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ZIELE DER. ÖSTERREICIDSCHEN POLITIK GEGENÜBER 
DEM OSMANISCHEN REICH IM 17. JAHRHUNDERT 

Walter Leitsck 

Würde man eine Liste von Prioritaten in der kaiserlichen Poli­
tik aufstellen, dann stünde die Politik gegenüber dem Osmanisehen 
Reich von den zw'anziger Jahren des 16. Jahrhunderts bis zum zweiten 
J ahrzehnt des 18. J ahrhunderts zwar nicht immer an erster Stelle, 
wir fanden sie aber gewiB immer unter den ersten drei wichtigsten 
Problemen. Westliche Probleme haben für den Kaiser gelegentliclı 
so groBe Bedeutung erlangt, daB man mitunter auch über Jalırzehnte 
in den Handbüchern kaum etwas über seine Beziehungen zum Os­
manischen Reich findet. Studiert man jedoch die Quellen, dann 
merkt man sehr bald, daB die Problematik des i Verhaltnisses zum 

.· Osmanisehen Reich in den politischen Überlegungen des Kaisers 
und seiner Minister in der genannten Zeitspanne immer prasent 
gewesen ist. 

Im Rahmen dieser si ch über · • .200 J ahre erstreckenden Ent­
wicklung ist das 17. Jahrhundert gleichsain eine Übergarigszeit. Zu 
Beginn des J ahrhunderts kam es zu ein~m scheinbaren Gleichge­
wicht zwischen den beiden Machten. Scheinbar deshalb, weil sich 
das Gleichgewicht nur auf die Fahigkeit des Kaisers bezog, die ihm 
noch verbliebenen Gebiete gegen die Osmanen zu verteidigen; in 
bezug auf diese Aufgabe war er ungefahr gleich stark wie' die Os­
maneri bei einem Angriff aiıf diese Gebiete. Das relative Gleichge­
wicht ist sornit zu erkiiiren aus der unterschiedlichen Entfernung 
zwischen den jeweiligen Kerngebieten der .Staaten und dem Kriegs-

. schauplatz. Im Prinzip blieben jedoch die Osmanen noch einige Zeit 
militarisch überlegen. 

Forma: 15 
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Das Erbe des 16. J ahrhunderts war eine politisehe Last für die 
Habsburger. In der Auseinandersetzung um Ungam in der Zeit von 
den zwanziger bis zu den vierziger J alıren des 16. J ahrhunderts zog 
zwar der Kaiser als König von Ungam ganz eindeutig den kürzeren, 
doeh. die Krlifte des Sultans reiehte.n nieht aus, um e4ıe für ihn in 
jeder Hinsieht gfu:ıstige Lage in de:r Pan.noniselıen Tiefebene zu 
sehaffen. Das Königreieh Ungam wurde dreigeteilt. Der GroBteil 
der fruehtbaren Ebene wurde zu einem Teil des Osmanisehen 
Reiehes, der Ostteil, Siebenbürgen, zu einem osmanisehen Vasallen­
fürstentum, im Norden und Westen verblieben Ferdinand als un­
garisehem König gleiehsam nur Randgebiete des ehemals so groBen 
Königreiehes. Obwohl er den GroBteil des Königreiehes verloren 
hatte, blieb Ferdinand der Titel eines Königs von Ungam. Das war 
mehr Fiktion als Realitat. Man wollte den Titel jedoeh nieht aufge­
ben, uİn nieht noeh riıehr an Prestige zu verlieren. D aB sieh Fer­
dinand weiterhin. Köiıig von Ungarn nannte, war ein politisehes 
Programın: Die Wiedergewinnung des gesamten Territoriums muBte 
das vordringliehe Ziel der Habsburger als Könige von Ungam 
bleihen. 

Zur Erlangung dieses Zieles reiehten jedoeh die eigen.en Kra:f;te 
nieht aus. Ein Zusammense.hluB mit den anderen. l::eiden N achbarn 
des Osmanisehen Reiehes, den Venezianern im Südwesten und. den 
Polen in Nardosten erwies sieh~ jedoeh als sehwierig, wenn nieht 
geradezu unmöglich. Polen hatte kaum Territorium, .nur etwas vor­
gelagertes EinfluBgebiet an die Osmanen verloren, hatte daher im 
Prinzi:ı;> an einer offensiven :Politik gegen~ber dem Osmanisehen 
Reich kauın ·rnteresse. Venedig wiederum war mehr eine Seemaeht 
als eine Laiıdmaeht und hatte überdies für einen offensiven Krieg 
nieht. den nötigen langen Atem: Die Wirtsehaft V enedi gs konnte 

· einen langerfristigen AussehluB vom Handel in der östliehen Halfte 
·des .Mittelmeerei::ı:nieht ohne gröBeren Sehaden überstehen1

• 

Immer Wieder knüpften die Habsburger Höffnungen an eine für 
sie · günstige Entwicklung dureh die Wiedergewinnung Siebenbür-

1 · Zu den· Problemen des Verhaltnisses der christlichen . Nachbarn zıim 
Osmaıiischen Reich siehe var allem Dorothy M. Vaughan, Europe and the Tur k. 
A Pattern of Aııiances 1350-1700, Liverpool 1954 (reprint 1976). 
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gens. Sie. wurde gleiehsam als ein erster Sehritt ·zur WiedergeWiıı:­
nung des gesamten ungarisehen Territoriums betraehtet; Siebenbür­
gen .war zwar ein osmaniseher Vasallenstaat, die _Fürsten_ .vraren 
jedoeh ,Çhristen. Bedeıikt manjedoeh die geographisehe.Lage; :da:nn 
wird sogleieh klar, daB die Osmanen alles dar:msetzen mu.Bten, den 
Verlust von Siebenbürgen zu vermeiden: .Beherrsehte namlieh ein 
Feind der Osmanen sowohl Siebenbürgen ;:ı.ls aueh Kroatien, lronnte 
er den osmanisehen Teil Ungarus gleiehsam in Zange İıelnn~n. Da­
her reagierten ai.ıeh die Osmab.Em immer auBerst allergiseh auf'eiiı 
Anwaehsen des kaiserliehen Einflusses in SiebehbUrgen. Obwohl es 
gelegentlieh wahrend der Kriege so aussah, als könnte der Kaiser 
siebenbürgen geWİririen, blieb ihm eib.e Erfüllung di~ser Plane 'his . ·. . . . . . , 
ins spate 17. Jahrhundert versagt2 • · · · 

Der Krieg der Jahre 1593.,1606 war kein sonderlieh ereignis­
reieher. Er endete mit einem KompromiB, einem KompromiB aus 
Sehwaehe auf beiden Seiten. Zum: erstenmal konnten die · Osmaneh 
~~.IJ.~ nieht gleiehsam diktieren, sie muBten mit den 

Kaiserliehen als gleiehbereehtigten Partnerh verhandeln. Es war 
di es. für den Kaiser zwar kein realer. Gewinn, ··aber doeh ein Gewinn 
an Prestige3

• Für ihn wurden die . Beziehungen zum Osmanisehen 
Reieh merkbar ertraglieher. Wir sin d heJJ.te geneigt, ·das so zu se­
hen. Ahnlieh empfanden dies aueh im 17. Jahrhundert spatere Ge­
nerationen; doeh im ersten Viertel d~s 17. Jahrhıinderts betraehtete 
man am Kaiserhof die Situation keineswegs als ertraglieh. So hat 
etwa Kaiser Rudolf II. den Wa:ffenstillstand von ·Zsitvatorok (9. 
N ovember 1606) nieht akzeptieren _ wollen. Man Ii:ıuBte viel Mühe 
aufw~nden, um ihn gleiehsam zu zwingen, den FriedenssehluB anzu­
erkennen. Nun sind geWiB die Aktionen . Kaiser Rudolfs II. bereits 
im J ahre 1606 nieht mit normalmensehlichen MaBstaben zu messen; 
es wird wohl aueh mit eine Rolle gespielt lıaben, daB er seinen Ver­
wandten mit seiİıeİrİ. st'arrsinn ·· Schwferigkeiten bereit~n wollte4• 

2 Ladislas Makkai, Histoir~ de Transylvanie, Paris.1946, S.-120-257 =Bib-
liotheque .. de la revue d'histoire comparee 5. .. . .: . .. . . 

3 Zuletzt Karl Nehring, Adam Freiherrn zu Herberstebıs Gesandtsclıa[ts­
reise naclı Konstantinopel. Ein Beitrag zum Frieden von Zsitvatorcik (1606), 
München 1983, S. 15, 62-67 =Südosteuropaische Arbeiten 78. 

4 Ibidem S. 18 f., 29, 37-40. , .. 
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Doeh ist es gewiB nieht das einzige Motiv gewesen: Der Kaiser als 
ungariseher König empfand es immer noeh als eine ihm auferlegte 
-Aufgabe, das gesamte ungarisehe Territorium unter seiner Herr­
sehaft wieder zu vereinen. Doeh weder mit dem langen · Krieg noeh 
mit seiner W eigerung, einen KompromiBfrieden zu akzeptieren, kam 
Rudolf II. diesem Ziel aueh nur um einen Sehritt naher. 

U:nter Rudolfs Naehfolger, dem Kaiser Matthias, gab es zwaı­
keinen offenen Konflikt mit dem Osmanisehen Reieh, die Proble­
_matik hatte jedoeh naeh wie var hohe Aktualitat. Der wiehtigste 
·Ratgeber des Kaisers, Kardinal Klesl, entwarf im Jahre 1612 einen 
groBen politisehen Plan: Er legte im Detail dar, wie man die drei 
wiehtigsten Probleme des Kıiisers lösen könnte. Und. zwar wollte 
er mit einer Lösung des osmanisehen ProblEmis beginnen; erst 
danaeh wollte er die Maeht des Kaisers in den Erbliindern dureh 
eine Zurüekdrangung des standisehen Einflusses vergröBern. Auf 
:Grund dieser wiedergewonnenen Maehtposition sollte dann der 
. Kaiser aueh im Reieh seine Autoritiit starker zur Geltung bringen. 
Das ist jedoeh keine Reihenfolge naeh Prioritaten gewesen, es war 
· eine Reihenfolge entspreehend der prakUsehen Maehbarkeit. Es ist 
anzunehmen, daB dem Kardinal letztlieh die Auseinandersetzung 

· der katholisehen Hal;:ısburger mit ihren protestanUsehen Untertanen 
· dcieh wiehtiger war als eine Lösung der Probleme an der Ostgrenze. 
Wenn alsa Klesl dem Reiehstag die Frage vorlegte, ob man Sieben­
bürgen den Türken überlassen solle, dann daehte er dabei nieht nur 
an die Osmanen, sondern ebensosehr, wenn nieht sogıir vordi'inglieh, 
an die kaiserliehe Autoritat in den Erblandern und im Reieh5 • 

Was Klesl bei diesem Plan vorsehwebte, war, daB der Kaiser 
: dureh eine die ehristliehe Gemeinsamkeit betonende Propaganda var 
allem die Reiehsstande -dazu überreden sollte, ihni die Mittel zur 
,Aufsteüung einer Armee zu geben, die er dann naeh einem erfolg­
reiehim Feldzıig gegen das Osmanisehe Reieli gegen die Protestan­
ten einsetzen könnte. Hier wird die Idee des gemeinsamen Kampfes 
der Christen gegen die Niehtehristen eigEmtlieh miBbraueht. Noeh 

5 Walter Leitsch, Moskau und die Politik des Kaiserlıofes im XVII. Jalır­
lıuııilert. I. Teil : 1604~1.654. Graz-Köln 1960, S. = Wiener Arehiv für Geschichte 
des Slawentums und üsteuropas 4. 
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viel eigenartiger sind die politischen PHine eines anderen Geistlichen 
und Zeitgenossen Kardinal Klesls, des Pere Joseph, der spater als 
eminence grise eines anderen Kardinals prominent werden sollte. 
Als in der Mitte des zweiten Jahrzehnts die Gegensatze zwischen 
den europaisehen Landern immer scharfer wurden und ein gröBerer 
Konflikt auszubrechen drohte, gewann Pere Joseph Papst Paul V. 
für eine gesamteu:ropaische Aktion: Die Christen soliten sich zu 
einem groBangelegten Feldzug gegen das .Osmanische Reich zu­
sammenschlieBen. Auf diese Weise, so meinte Pere Joseph, könnte 
man sie von ihren eigenen Konilikten ablenken. V om heutigen Stand­
punkt aus gesehen, ist es ein Versuch, den DreiBigjahrigen Krieg 
durcheine Art Kreuzzug zu verhindern6

• Pere Joseph muBte jedoch 
daınit gerechnet haben, daB die christlichen Fürsten den Verl-qst 
christlicher Lander an die mohammedanischen Osmanen als eine 
Unordnung betrachteten, gegen die man etwas unternehmen müsse. 
Pere Joseph war alles andere als ein politischer Dummkopf; er hatte 
wohl diese Aktion nicht begonnen, ware er von Anfang an überzeugt 
gewesen, daB die europaisehen Fürsten an dieser Problematik desin­
teressiert seien. 

Pere Joseph war es nicht gelungen, den DreiBigjahrigen Krieg 
zu verhindern. DreiBig J ahre dauerte er nur für den Kaiser b.zW. 
für die österreichischen Habsburger. Die Gegner · w~chselten: 
Böhmische Aufstandische, Danemark, · Schweden und ~bhlieBlich 
auch Frankreich. Der Krieg endete mit einer Niederlage des Kaisers 
bzw. des Reiches. · Die österreichischen Habsburger gingen jedoch 
eher gestarkt aus dem Konflikt hervor. Wahrend der 30 Jahre· gab 
es gelegentlich auch Zeiten, in denen der Kaiser erfolgreich.war und 
offensive Plane schmieden konnte. So hat etwa Wallenstein im Jahre 
1629, als die Macht des Kaisers einen Höhepunkt erreichte; Plane 
gewalzt, wie man diese Macht nun nützen könnte, um Istanbul zu 
erobern'. Es war alsa nicht nur die Wiedergewinnung Ungarns im• 
mer noch als politisches Ziel am Kaiserhof prasent, die Plana ·gin­
gen mitunter sogar noch weiter. In der zweiten Halfte des Krieges, 
vor allem in den vierziger J ahren, war jedoch die Lage des Kaisers 

6 Die wichtigsten Akten zu der diplomatischen Aktion der Jahre 1617 und 
1618 im ·Archivio segreto vaticano, Fondo Bor.ghese II 7. 

7 Vaughan, Europe and the Turk, S, 228. 
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sehr schwierig, .~ er war in die Defensiv~ gedrlingt. Wabrend der 
.ganzen 30 Jahre blieb es im Osten zumeist rulıig. Zwar lıaben die 
Fürsten von Siebenbürgen gelegentlich in den groBen Konflikt ein­
gegriffen, doch blieben dies Randersclıeinungen des groBen Krieges. 
Mit den Osmanen gab es wahrend all der Zeit Frieden. Der ~f.e:o._:__ 

\ stilistand von Zsitvatorok aus dem Jahre 1606 wurde durch den 
-::::::::::---_ -~---

.Wiener Waffenstillstandvon 1615 ersetzt, und dieser Vertrag wur-
de in den zwanziger und vierziger J alıren in zlihen Verhandlungen 
verllingert8

• Am Kaiserhof muBte der Eindrıick entstehen, daB die 
Osmanen die Prinzipien ihrer Politik gelindert lıatten, ·aenn sie 
nützten die gelegentliclı unübersehbare Schwliche des Kaisers nicht 
iueinem Angriff .. Der Kaiserjedoch war seinerseits so sehr im.Wes­
ten beschliftigt, daB an eine aktive Politik im Osten überhaupt 
niclıt zu ·denken war. Da diese·Konstellation wahrend zweier Gene­
rationen von Politikern unverlindert blieb, nahm man sie am Kaiser­
hof .. schlieBlich als normal hin., Das . bedeutete aber, daB man · si ch 
an den Verlust groBer Territorien gewöhnte und daB die Wiederge­
winnung der ·verlorenen Teile--~Ungarns aus den politischen Pllinen 
der kaiserliclıen Minister verschwand. Man war froh, daB die 
Os~grenze relativ: stabi~_.und. _rulıig war .. Die mit jhr z_usammenlılin­
genden Pr~blen;ı.e tr_aten .dalıer .in der p()litischen .Welt der Kais~r; 
lichen etwı:ı,s in .. den Hintergrund. E.elativ,war diese. Ruhe deslıalb, 
~eil)~is imi 18~ Jahrhup.dert hhlein die Grenze mit d~n Osm~nisch~n 
Reich ~igentlich_ eine se&. unruhige.c gewesen ist .. Auch an diese 
stlindige Unrulıe gewöhnte man si ch· und war nur dann beunruhigt, 
wenn die ' Grenz~onflikte_. über ... das. üblic~e . MaB hinausgmgen. Im 
groBen ... und ganzen w:aren die kaiserlichen Minister sehr zufrieden, 
;iaB si~ nic):ıt',n:iii: ·gravierenden · ':Problemen an der Üst- b~, Süd­
ostgre~ze .. beİ~~tet -Mu-den. Natürlich lıaben: die Fejnde der H:abs­
~lirger' immer", v1~d~r .yersucht, <f.en Kaiser in e~e~ Konflikt mit 
~em Osmanisehen Reich zu verwickeln, doch zeigt~n . di,e Osmane!l 
k:ein Iııteres.se· an , eine:ıp. Feldzug in :Ungarn,. obwolıl sie gewiB 
Besclıeid WllŞten, daB der. Kaiser gelegentlich nur unbedeutende 
İniiiÜi.risclıe . ~lift.e . f~ : die _ V er.teiCÜgung in Ungarn aufbieteİı 
konnte. 

8 Alfons Huber, Ge8clıwhte· Oste?·teiclıS. Fünfter Band : Von 1609 bis 
1648, Gotha 1896, S. 137-153, 190-198, 263~270, 3tl~319, 561-563, 569-577. 
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1n diesem Zusammenhang ware natürlich var allem die Frage 
interessant, warum die Osmanen die Sehwaehe des Kaisers nieht 
zu einem Angriff nützten. GewiB waren ·es var allem innere Proble­
me des Reiches, die eine nicht unwesentliehe Rolle spielten, auf die 
wir jedoeh nieht naher eingehen können. AuBenpolitiseh war ·der 
Sultan zu Beginn des DreiBigjahrigen Krieges mit Polen.bzw .. dem 
Kosakenproblem, dann mit Persien besehaftigt .. 

. Als der J)reiBigjahrigeKrieg zu Ende war, anderte sieh.vorerst 
einmal an der friedliehen Koexishmz von Sultan· ıınd Kaiser İıiehts. 
Das Osmanisehe Reich war in einen Konflikt mif Venedig verstrikt, 
hatte alsa gar kein Interesse daran, sieh eiİıen weitere;n :kdeg auf~ 
zuladen, der Kaiser w ar İıaeh em em 30 J alır e lang ·andauerndeıi 
Krieg auBerst ruhe- und erholuiigs- bedürftig: Seine Position besQn­
ders am Rhein und im . Reieh ganz aligeniein war gesehwaeht. Da 
er sieh vorerst miLdieser Lage nieht abfinde.n_woııte; war sehi. In­
~eresse naeh Westen hiıi gedehtet. Iin Osten sollte der Status quo 
erhalten bleiben, denn jedes starkere Engage:İneıit 'korı.nte di_e Pasi­
tion deı:ı Ka1sers im Reieh und in_ Europa im Allgememen .riur noeh 
mehr sehwaehen9

• Alsjedcieh ·in den frühen seeliziger jahren wieder 
einınal die Gefahr gröBer wurde, die .Osmaneıı kEiİınten- Siebenbürgen 
sUirker an die Kaİı.dare nehmen_ und vielleicht letzÜieh sogar. zu 
einer osmanisehen Provinz maehen, da hat sieh Kaiser Leopold 
sehlieBlieh doeh dazu entsehlossen, -.. mit al1erdiİıgs halbherz!gei:ı. 
MaBnahmen - eine -~llzu drastische Anderuİıg des Sta.tus von SiebE:m::­
bürgen zu verhindern. Das führte nach 57-Jahren fİiedlieher.KoeXis~ 
tenz zu_ einem offenen Konflikt zwisehen dem Kaiser -llnd dem Sul: 
tan. Die Osmanen griffen mit eine;ı:n starken lİeer .an, verlOren je~ 
doeh die Hauptsehlaehf. Der Kaiser nü,tite den Sieg. )ıİİı. sehnell 
wieder einen Waffenstillstand aÜf 20 Jahre (1664-1684) -zu· sehlie-

i .. -

9 Oswald Redlich, Gesalıialıte österreiclıs. Sechster B and·; -österreialıs 

Gro/31naalıtbildung in der Zeit Kaiser Leopolds I, :Gotha 1921 .. · 
10 Georg Wagner : Das Türkenjalır 1664. E-ine e'l!-ropiÜsclıe Bewiilırung. 

Raimund Monteauaaoli, die Salılaalıt von St. Gottlıard-Mogersdorf ıınd der. 
Friede von Eisenbıırg (Vasvar); Eisenstadt i964 =BÜrgenHindische Forschungeıi~ 
Hrsg. vom BurgenHindis~hen Landesarchiv. Band 48. 
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Bei keinem Ereignis traten diE( politischen Maximen, die der 
Kaiser in bezug auf das Osmanische Reich und das Problem Ungarn 
beachtete, so klar und unverflilscht hervor, wie bei dem Friedens­
schlu.B in Vasvar im J ahre 1664. Obwohl es gleichzeitig einen 
Konflikt zwischen Venedig und dem Osmanisehen Reich gab, Iiefen 
in den J alıren 1663 und 1664 die beiden Kriege gleichsam parallel 

: . 
nebeneinander. Es wurde kein ernsthafter Versuch unternommen, 
die Aktionen gegen das Osmanische Reich zu koordinieren. Von 
vornherein bestand am Kaiserhöf die Absicht, diesen Krieg mög­
lichst zu begrenzen, sich in keinen llingeren Konflikt einzulassen. 
Das bedeutete, daB es eigentlich nur ein Kriegsziel gab, nlimlich den 
status quo zu erhalten. Obwohl die Kaiserlichen die wichtige Sch­
lacht g~wannen, haben sie in den anschlieİ3enden Waffenstillstands­
verhandlungen · den Osmanen sogar zuslitzliches ungarisches Terri­
torium _abgetreten, nur um eine Verllingerung des Koniliktes zu ver­
hindern. Sie meinten wohl, daB sie auf diese Weise den Frieden an 
ihrer Grenze mit dem Osmanisehen Reich erhalten und für die Zu­
kunft sichern konnten. Das war, so meine i ch, ein Irrtum. Das Ver­
halten der- Kaiserlichen im J ahre 1664 hat die Politik Kara Mus­
tafas in den Jahren 1682 und 1683 mitbestimmt: Nach den Erfah­
rungen des Jahres 1664 mu.Bten die Osmanen zur Überzeugung ge­
langen, daB sie einen Krieg ~egen den Kaiser gar nicht verlieren 
konnten, denn blieben sie auch; militlirisch erfolglos, so erhielten sie 
doch noch eine kleine Prlimie für die Bereitschaft, einen Waf­
fenstillştand abzuschlieBen. Ein Angriff auf den Kaiser war also 
ein Unternehmen ohne Risiko und mit Gewinngarantie. Wenn auch 
die Politik Kaiser L~opolds unklug war, so war doch die Motivierung 
seines Verhaltens durchaus verı:;tlindlich: .In den sechziger und sieb­
ziger Jahren gab es schwere Konflikte mit Frankreich, die fran­
zösisci:ıe Expansion im Rheinland erschien dem Kaiser und seinen 
Ratgebern als eine au.Berordentlich ernste Gefahr. Je schwieriger 
jedoch die Lage im Westen für den Kaiser wurde, desto mehr wuchs 
auch sein Interesse an einer friedlichen Grenze im Südosten seiner 
Besitzungen. 

Wenn auch der Kaiser die Verpflichtungen, die sich an seine 
Funktion als König von Ungarn knüpften, anscheinend vergaB, so 
geriet doch die Problematik nicht ganz in Vergessenheit; dafür 
sorgten die plipstliche Diplomatie und die Ungarn. 
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Die papstliche Diplomatie hat es immer als eine ihrer vordring­
liehsten- Aufgaben betraehtet, die gesamtehristliehen Interessen zu 
vertreten. Daher versehwand aueh ni e aus ihrem Repertoire .das Ziel, 
an die Mohammedaner verlorene ursprünglieh ehristliehe Gebiete 
wiederzugewinnen. Überdies muB man aueh mit berüeksiehtigen, daB 
der Papst Herr eines Territoriums war, dessen · östliehste Teile gar 

- nieht so weit entfernt waren vom Osmanisehen Reieh. Im osmaniseh­
venezianisehen Krieg war zwar nur Kreta verlorengegangen, die 
Verluste beselırankten sieh also auf die östliehe Halfte des Mittel­
meergebiets. Doeh der Krieg braehte eine Sehwaelıung Venedigs mit 
sieh und es war die von den Venezianern beherrsehte Adria und ve­
nezianisehes Territorium, das zwisehen dem papstliehen und dem 
osmanisehen lag. 

Ferner war der vatikaniselıen Diplomatie aueh sehon vor Pere 
Joseph die Idee nieht fremd, die Aggressivitat der Christen gegen 
einen gemeinsamen niehtehristliehen Feind zu riehten, um inner­
ehristliehe Konflikte hintanzulıa:lten. Aueh das gehörte zu ihrem 
standigen Repertoire. Zu Beginn des 17. Jalırlıunderts waren die 
groBen Konflikte immer auelı eine Auseinandersetzung zwisclıen 
Katholizismus und Protestantismus; da stand die vatikanisehe Dip­
lomatie natürlieh auf Seiten des Katholizismus und war nicht un­
bedingt und immer an einem Frieden interessiert. Sobald aber die 
groBe Auseinandersetzung in Europa vorwiegend zu einer zwisehen 
den kathoUsehen Habsburgern und den katholisehen Bourbonen 
wurde, gewannen für den Vatikan friedensfördernde Aktionen 
wiederum gröBere Bedeutung. Immer wieder traumten die vati­
kanisehen Diplamaten davon, die militariselıen Krafte der katlıo-
·liselıen Lander zu einer gemeinsamen Aktion ge gen. das Osmaniselle 
Reieh zusammenzufassen, um auf diese Weise die Sehwachung des 
Katholizismus dureh innerkatlıolisehe Konflikte zu vermeiden. 

Viel wiehtiger für die weitere Entwieklung war jedoeh der 
Widerstand des ungarisehen Adels gegen die prinzipielle Abneigung 
des Kaisers gegen jede Art von Konflikt mit dem · Osmanisehen 
Reieh. Als es galt, naeh der Sclılacht be'i Mohaes dem Thron neu zu 
besetzen, da boten sieh in der damaligen Situation zwei Lös~gs­
mögliehkeiten an ... Man konnte einen popularen lıeimisehen Führer 
in der Hoffnung zum König wahlen, daB er die Krafte Ungarns für 
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eine wirksame Abwehr gegen die Angriffe der Osmanen mobilisiere. 
Eine solche Lösung erschien vor allem in Erinnerung ·an die Leis­
tungen der beiden Hunyadi naheliegend. Die zweite Möglichkeit war, 
einen benachbarten Herrscher zum König zu wahlen, um au;f diese 
Weise die Abwehrkrafte um die Ressourcen eines weiteren Landes 
zu verstarken. Ein von denselben Schwierigkeiten betroffenes N ac4-
barland muBte an einer wirksamen Abwehr interessiert sein. Der 
ungarische Adel war gespalten, es kam · zu einer Doppelwahl, die 
noch mehr zur Verwirrung der Situation beitrug. Auf lange Sicht 
blieb es jedoch dabei, daB die in Österreich und Böhmen regieren:­
den Habsb~ger den ungarischen Thron behauptetenıı, daınit jedoch 
die Aufgabe der Abwehr bzw. der Wiedergewinnung der verlorenen 
Gebiete übernahmen. Natürlich maBen die Ungar:Q ihre habsburgi­
schen König daran, wie gut oder schlecht sie diese ihre Hauptaufga­
be er:füllten. · Solange die Habsburger die Wiedergewinnung der an 
die Osmanen verlorenen Teile Ungarus als. politisches Ziel anstreb­
ten, konnteiı sie auch mit der Layalitat ihrer ungarischen Unter­
tanen rechnen. Als dieses Ziel jedoch imİner mehr a:us der politischen 
Planung der Habsburger verschwand, wurden die ungarischen Ade­
ligen ungeduldi&" und haberi .si ch schlieBlich ·im J ahre 1672 ge gen 
Kaiser bzw. König Leopold erhoben, weil er in ihren Augen die 
einem ungarischen König vorrangig zukommende Aufgabe ver­
nachlassigte. 

In den Jahren 1672-1683 versaumten Leopold und seine Ratge­
ber, eine tragbare Lösung für das ungarische Problem zu finden. 
Letztlich war ja auch der Aufstand in Ungarn . mit ein Teil des 
Problems der Ost- bZw. SÜdostgrenze. ·Hi er wollte ~an Ruhe haben. 
Man versuch te daher, mit halbherzigen milit~rischen Aktionen und 
ebenso halbherzigen Konzessionen der R~bellion ein Enı:te zu be­
reiten. Wenn man diesen viele Jahre.lang dauernden Konflikt auf 
eine kurze Formel bringen müBte, dann könnte man sagen: Im Wni­
ter wurde jeweils verhandelt, und die kaiserlichen Rate machten 
sich wahrend dieser Verhandlungen groBe Hoffnungen auf ei:İıe 
friedliche Beilegung des Konflikts. Die Hoffnung hatte irur Folge, 

11 Wie die Ungarn die Enfwicklung heute sehen, ersieht man anı besten 
aus : Die Gesclıichte Ungarn~. Redigiert von Ervin Pamlenyi. (Budapest 1971) 
s. 131-149. 
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_daB sie es für überflüşsig erachteten, entsprec:tıende Vorbereitungen 
im militarischen Bereich. zu treffen. Im Frühjahr begann dann mit 
~rstaunlicher RegelmaBigkeit die militarische .Tatigkeit der ungari­
schen, zu. deren Eindammung der Kaiser eben nicht über die nötigen 
Mittel verfUgte, da er ja wah.J;end der Zeit mUitarischer Vorbereitung 
in der Illusion lebte, er werde k_ı;ıine Armee benötjgen, . Alsa blieben 
alle militiirischen Aktionen der Kaiserlichen wahrend des Sommers 
erfolglos. Es wurden wie so oft bei" den Kajserlichen mit· unzuHingli­
chen Mitteln .unklare Ziele verfolgt. In Thököly hatten die l.Jngarn 
:überdies einen sowohl diplomatisch . als auch. militarisch auBerst 
talentierten Führer. Er wuBtı;ı die Illusionen der Kaiserlichen bes­
tens für seine eigenen Zwecke zu nützerı, .. Die SituatiQn in Ung;:ır,n 
wurde für den Kaiser vom Ende der siebziger Jahre an zusehends 
kritischer. Letztlich erreichten die Ungarn mit diesem Aufstand 
auf Umwegen, was sie ursprünglich erstrebt hatten. Da der Kaiser 
sich nicht entschlieBen konnte, mit kraftvollen MaBnahmen dem 
Aufstand eine Ende zu bereiten, gab er ein Schauspiel geradezu 
grotesker Schwache12

• Mehr als alles andere hat eben diese offen 
demonstrierte Schwache des Kaisers die Osmanen dazu bewogen, 
den Kaiser anzugreifen. Und dazu entschlossen sie sich nach einer 
fast achtzigjahrigen Friedenszeit, die nur durch einen kurzen und 
unbedeutenden Krieg unterbrochen worden war, der auch bereits 
19 Jahre zurück lag. Alsa brachen die Osmanen mit einer Tradition, 
die bereits zu einem festen Bestandten ihrer AuBenpolitik gewor­
den war .. Die kaiserliche Politik, den Frieden um jeden Preis zu er­
halten, hatte zur Folge das genaue Gegenteil von dem, was man 
erreichen wollte. 

Der massive Angriff der Osmanerı, im J ahre 1683 zwang den 
Kaiser, seine Krafte zu mobilisieren und Bundesgenossen zu suchen. 
In beidem war er erfolgreich. N ach der Entsatzschlacht vor Wien 
anderte der Kaiser schlieBlich die politischen Zielsetzungen in bezug 
auf das Osmanische Reich: Die Wiedergewinnung der an die Os­
manen verlorenen Teile Ungarns wurde wiederum zu' einem erklar­
ten Ziel kaiserlicher Politik. Wenn man den Berichten des vene-

12 W alter Leitsch, «Warum wollte Kara Mustafa Wien erobern ?» In : 
Jalw:bilcher fiir Gesclıichte Osteuropas, NF 29{1981), S. 494-514, hier s, 498, 

-504-506 
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zianischen Gesandten vom Raiserhof Glauben schenken kann, dann 
vollzog sich diese Anderung in der Zielsetzung der kaiserlichen Po­
litik im N ovember 168313

• Zuerst einmal muBte der Kaiser die dro­
hende Gefahr eines Verlustes der Residenzstadt Wien abwehren. 
Danach muBte er Klarheit .gewinnen über die Lage, die sich nacıi 
der Entsatzschlacht ergab. Erstim November war man soweit, die 
langfristigen Folgen des Sieges vor Wien abschatzen zu können. 
Im November 1683 ging darnit die· Epoche zu Ende, in der 
die Kaiserlichen nichts lieber wünschten, als eine stabile und ruhige 
Grenze mit den Osmanen. Nun war man auch bereit, mit Polen und 
Venedig eine Liga abzuschlieBen und in den folgenden Jahren das 
neue alte Ziel mit Energ1e anzustreben. 

13 Domenego Cantarini an den Dogen, Linz, 28. November 1683. Kopie 
in Haus-, Hof- und Staatsarclıiv, Wien, Dispacci di Germania 158, S. 195-199. 




